
Teil 2 - Die Sprache der Musik ist die Sprache des Friedens.  

UND 

Dankbarkeit ist die hübsche Schwester des Friedens. 

 

Heute vor einer Woche war der Altar hier, waren Altäre überall feierlich bunt 

zum Erntedankfest geschmückt.  

Und weltweit in den Kulturen werden die Gaben der Schöpfung gefeiert.  

Diese Dankbarkeit beseelt.  

Stärkt unseren inneren Frieden. 

  

Vor dreieinhalb Jahrtausenden bereits erklang der "Große Sonnenhymnus" des 

Pharao Echnaton.  

In seinem Sonnengesang pries Echnaton das Licht und die Wärme unseres 

Heimatsterns, dem wir alles Leben auf unserem Planeten verdanken.  

Die Anbetung der Sonne als Lebensspender war ein erster Schritt, um die tiefere 

Quelle einer großartigen Harmonie zu preisen.  

Denn Sonne, Galaxien, das gesamte Weltall existieren, weil sie erschaffen 

worden sind.  

 

Manche sagen, die Physik und andere Wissenschaften können das Universum 

und unser Leben darin ohne jenseitige Schöpfungskraft erklären. 

Die bedeutendsten Wissenschaftler berechnen und bewundern die 

physikalischen Gesetze des Mikro- und des Makrokosmos. Doch gerade sie 

erkennen, dass man nicht alles erklären kann.   

Und sie glauben an Gott. 

Wissenschaft und Religion schließen sich also nicht aus. 

 

Teil aller Wunder der Schöpfung sein zu dürfen, ist zutiefst ein Grund, dafür 

dankbar und demütig zu sein. 



 

Doch dem Wunderwerk der Schöpfung wird oft mit verschwindend wenig 

Ehrfurcht und Dankbarkeit begegnet.  

Trotz der wunderbaren Religionsstifter und Friedensstifter, der "Peacemakers",  

trotz all der klugen Welterforscher und Welterklärer diktieren Selbstherrlichkeit, 

Egomanie, Zerstörungswahn die Menschheitsgeschichte. Bis heute.  

Bis heute.  

 

Es herrschen Unzufriedenheit. Hass. Unfrieden.  

Vielerlei Auswüchse des Unfriedens, die schrecklichsten sind Krieg und 

Völkermord, lassen uns nicht selten resignieren.  

Verzweifeln. 

Stabat mater dolorosa.  

 

 

Ich denke jedoch, wir haben keine Wahl. 

Wir müssen daran glauben. Und wir können es wissen.  

Dass wir die Kraft der Liebe, der Friedensliebe besitzen, um jedem Unfrieden  

die Nächstenliebe des friedlichen Miteinanders entgegenzustellen. 

Unsere Entschlossenheit zur Bewahrung des Lebens auf diesem Planeten 

vermag das Vernichtende des Unfriedens zu übertönen.  

Melodiös, harmonisch, demutsvoll.  

Doch ebenso entschlossen und wehrhaft übertönen. 

 

Zu Dankbarkeit und Seelenfrieden, gesellt sich die Bereitschaft, zu teilen. 

Andere Menschen an unserer Ernte, an unseren materiellen und geistigen 

Gütern, teilhaben zu lassen.   

Mit Blick auf St. Martin muss ich hier nicht weiter ausführen, warum Teilen 

friedensstiftend ist.  



 

Schmunzelnd mag ich erwähnen, dass Martin mich auch deswegen fasziniert, 

weil er in derselben Region wie ich geboren wurde.  

Damals Römisches Reich. Heute heißt die Region Ungarn.  

Und die Geschichte lehrt: Epochen kommen und gehen.  

Frieden aber wächst aus Teilen, aus aktiver Völkerverständigung. 

 

So schaue ich jetzt, aus dem Fenster meines Arbeitszimmers in Ewigkeit, auf die 

Galluskapelle.  

Mit dieser inzwischen für mich heimatlichen Aussicht habe ich Worte gerade für 

diese Hochstimmung heute Abend geschrieben. Die Ausführungen und 

Hoffnungen sind Herzensanliegen in meinen Werken. 

 

Dankbar bin ich, dass ich ein paar Gedanken, hier sehr komprimiert und 

verkürzt, zum Frieden anregen durfte. 

 

Wenn wir nach diesem Abend heimgehen, werden wir nicht allein sein. Im 

Rhythmus unseres Herzschlags nehmen wir die Sehnsucht nach Seelenfrieden 

mit.  

Der berauschende Chor der Friedensstimmen, des Gesangs. 

Die kunstvolle Kreativität der Musikerinnen und Musiker.  

Tönt, klingt weiter – in uns.  

 


